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Die eigene Rolle als Lehrkraft reflektieren und 

professionell gestalten 
 

Inhalte: 
• Jörg Siewerts: Sich mit der eigenen Lehrerrolle wahrnehmbar identifizieren. Pädagogik, 

Ausgabe 06, Jahr 2015, Seite 44 - 47 
• Auszüge aus Friedemann Schulz von Thun: Miteinander reden: 3, Das „Innere Team“ 

und situationsgerechte Kommunikation, 2016. 
• Auszüge aus K.-O. Tietze: Kollegiale Beratung, Problemlösungen gemeinsam 

entwickeln, 2000. 
• Darstellung des Berufswappens aus: Pallasch, Kölln, Reimers, Rottmann, Das Kieler 

Supervisionsmodell, S. 187.



Basiskompetenzen für den UnterrichtSerie

Serie – 6. Folge

n Sichmit der eigenen Lehrerrolle

wahrnehmbar identifizieren
Lehrerinnen und Lehrer sehen sich häufig mit sehr wider-

sprüchlichen Erwartungen konfrontiert. Was heißt es vor

diesem Hintergrund, sich mit der eigenen Lehrerrolle zu iden-

tifizieren? Und wieso sollte diese Identifizierung »wahrnehm-

bar« erfolgen? Welche Kompetenzen brauchen Lehrer, damit

sie ihre professionelle Berufsrolle glaubwürdig ausfüllen

können, und wie können sie diese Kompetenzen erwerben?

Jörg Siewert

Als ich in der Vorbereitung auf diesen
Beitrag mit einer befreundeten Lehre-
rin über die Basiskompetenz, die hier
beleuchtet werden soll, diskutierte,
rief bei ihr bereits der Titel heftige
Ablehnung, ja fast schon Zorn hervor.
ImGespräch klärte sich dann, dass ihr
weniger die Forderung nach der Iden-
tifikation mit der eigenen Lehrerrol-
le problematisch erschien als vielmehr
derAnspruch, das habewahrnehmbar
zu geschehen. »Wahrnehmbar«, so
zeigte sich, ist in diesem Zusammen-
hang ein Reizwort, weil es mit »mess-
bar« und in der Folgemit »Evaluation«,
»Kontrolle« und »Bewertung« assozi-
iert wird. Insbesondere bei der Aus-
einandersetzung mit der eigenen Rol-
le als Lehrerin oder Lehrer, die häufig
krisenhaft verläuft und deswegen zu
allererst ein sehr persönlicher, nach
innen gerichteter Prozess ist, wird ein
Fremdblick als störend, gegebenen-
falls sogar als bedrohlich empfunden.
Vor diesem Hintergrund ist die

Abwehrhaltung auf den ersten Blick
nachvollziehbar. Bei genauerer Be-
trachtung wird aber deutlich, dass
die Antizipation der Außenperspek-
tive auf die eigene Lehrerrolle un-
verzichtbar ist. Denn die Wirksam-
keit des Lehrerhandelns wird vermit-
telt durch die Art undWeise, wie die

Schüler es wahrnehmen und erleben.
»Wahrnehmbar« steht hier also nicht
für Messung und Evaluation im Sin-
ne einer Inspektion von außen, son-
dern für die Kompetenz, eine Stim-
migkeit zwischen der Anlage der ei-
genen Lehrerrolle und dem eigenen
Handeln herstellen zu können.

Grundlegende Überlegungen
zur Lehrerrolle

Der für diesen Beitrag zentrale Be-
griff »Lehrerrolle« knüpft an die so-
ziologische Rollentheorie an. Danach
werden Rollen als Bündel von Erwar-
tungen an das Verhalten des Rollen-
inhabers verstanden. In ihrer Funk-
tion als »Unterrichtende« sind Leh-
rer (mit Lehrern und Schülern sind
stets Personen beiderlei Geschlechts
gemeint) vornehmlich mit den Er-
wartungen der Schüler und denen,
die sie an sich selbst haben, konfron-
tiert; mittelbar aber auch mit denen
der Eltern, der Kollegen, der Schullei-
tung und Schulaufsicht. Diese Erwar-
tungen sind in der Regel nicht kon-
gruent, nicht innerhalb einer die-
ser Bezugsgruppen und erst recht
nicht zwischen ihnen. Ein Beispiel:
Eine Mutter begrüßte mich als jun-
gen Lehrer am Einschulungstag ihrer
Tochter in die Klasse 5 mit den Wor-
ten: »Toll, dass meine Tochter in Ihre

Klasse kommt. Ich denke, Sie können
auch mal auf den Tisch hauen und
sich gut durchsetzen.« Auf dieseWei-
se konfrontierte sie mich unverblümt
mit der Erwartung, ein Lehrer müs-
se sich durchsetzen und dürfe dabei
auch auf autoritäre Maßnahmen zu-
rückgreifen. Diese Erwartung wird
nicht selten von Eltern und auch von
Schülern (vgl. etwa Ditton 2002) ge-
teilt, aber als Berufseinsteiger wuss-
te ich seinerzeit weder, ob ich sie er-
füllen konnte, noch ob ich das in die-
ser Form überhaupt wollte.
Aber wie klar ist eigentlich, was

zur Lehrerrolle unverzichtbar da-
zugehört? Zu Zeiten von Wilhelm
Buschs Lehrer Lämpel war die Fra-
ge einfacher zu beantworten als heu-
te. Die Erwartungen an ihn bezogen
sich weniger auf sein konkretes Tun
und Können als vielmehr auf seine
Persönlichkeit und vor allem auf sei-
nen tugendhaften Lebenswandel (vgl.
Mayr/Neuweg 2006, S. 185; Herzog/
Makarova 2014, S. 83 f.): Man war
zum Lehrer geboren und führte ei-
nen entsprechenden Lebensstil. Heu-
te dagegen richten sich die Erwartun-
gen viel mehr an seine Kompetenzen
(der Lehrer als Unterrichtsexperte)
als an seine Persönlichkeit. – Zwar
sind sich nicht wenige Eltern und
Lehrer auch heute noch sicher, dass
ein Lehrer gewisse Dinge, die er im
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Unterricht braucht, nicht lernen kön-
ne, dass vieles von der Lehrerper-
sönlichkeit abhänge. Allerdings fin-
det die Wissenschaft für diese The-
se trotz vielerlei Bemühungen kaum
überzeugende Belege (Mayr/Neuweg
2006, S. 184).

Was genau sollen Lehrer können?

Inzwischenwissenwir sehr viel über
die Kompetenzen, die Lehrer benöti-
gen, um erfolgreich unterrichten zu
können (siehe etwa die Beiträge die-
ser Serie). Aber nach jahrzehntelan-
ger Forschung im Bereich von Schule
undUnterricht wissenwir auch, dass
erfolgreiche Lehrer auf ganz unter-
schiedliche Weise über diese Kompe-
tenzen verfügen (Terhart 2006, S. 44).
Deswegenmuss jeder Lehrer seine Be-
rufsrolle für sich interpretieren, d. h.
er muss für sich klären, wie er sie
ausfüllen kann und möchte. Substan-
ziell für die Berufsrolle des Unterrich-
tenden ist dabei zweierlei, und zwar:
1. Er muss sich mit den zu vermit-
telnden Inhalten wahrnehmbar
identifizieren. Ein Lehrer verfügt
über diese Teilkompetenz, wenn
seine Schüler (und gegebenenfalls
externe Beobachter)
• seine fachliche und sachliche
Kompetenz,

• sein prinzipielles Interesse an
diesen Inhalten und

• im idealen Falle auch seine eige-
ne Begeisterung

erkennen bzw. spüren.
2. Er muss sich mit seinen pädago-
gischen Aufgaben wahrnehmbar
identifizieren. Die zentrale pädago-
gische Aufgabe des Lehrers imUn-
terricht ist, dafür zu sorgen, dass
die Schüler die Lernziele errei-
chen können. Der Lehrer identifi-
ziert sich wahrnehmbar mit dieser
Aufgabe, wenn seine Schüler ihm
aufgrund seines Verhaltens abneh-
men, dass sie ihm wichtig ist.

Dass beide Komponenten bedeutsam
sind, wird erkennbar, wenn wir uns
Lehrer vorstellen, bei denen nur eine
von beiden gut ausgeprägt ist: etwa
einen Lehrer, der zwar seine päda-
gogische Aufgabe ernst nimmt, von
seinen Schülern aber fachlich als in-
kompetent eingestuft wird. Bei die-
sem Lehrer werden die meisten Schü-
ler schnell abschalten, weil sie nicht
den Eindruck haben, etwas lernen zu
können.

Ähnlich wird es bei dem Lehrer
sein, der zwar fachlich und sachlich
kompetent ist, dem man aber kein In-
teresse amUnterrichtsinhalt anmerkt.
Denn wie sollen die Schüler das für
ihreMotivation grundlegende Gefühl
entwickeln, das, was sie lernen könn-
ten, sei wichtig (Stichwort: Selbst-
wirksamkeit – vgl. Kunter/Trautwein
2013, S. 45)?
Probleme handelt sich auch der

fachlich kompetente Lehrer ein, der
vor lauter Begeisterung für sein Fach
über die Köpfe der Schüler hinweg
unterrichtet. Ich erinnere mich bei-
spielsweise noch gut an einen Lehr-
amtsstudenten im Schulpraktikum,
der in einer Mathematikstunde den
Schülern eine Formel zur Auflösung
quadratischer Gleichungen beibrin-
gen wollte. Dazu rechnete er ihnen
an der Tafel zunächst mit Zahlen und
hiernach allgemein mit Buchstaben
vor, wieman diese Formel entwickeln
kann. Er war Feuer und Flamme für
die Idee, den Schülern den Weg zu
dieser Formel an die Hand zu geben
und sie so davon zu überzeugen, wie
toll das Fach Mathematik ist, weil
man keine Inhalte auswendig lernen
muss, wennman sie nur versteht. Die
Schüler haben seine fachliche Kompe-
tenz und seine Begeisterung für die
Sache gespürt, das konnte man ih-
nen anmerken. Nur: Verstanden ha-
ben sie nichts.
Anders ausgedrückt: Der angehen-

de Kollege hat seine pädagogische
Aufgabe nicht erfüllt. Die Frage, ob
das an mangelnder Identifizierung
mit dieser Aufgabe oder schlicht da-
ran lag, dass er sie zwar erfüllenwoll-
te, es aber (noch) nicht besser konn-
te, bleibt unbeantwortet. Beides ist
möglich und das zeigt, dass die Iden-
tifizierung mit dieser pädagogischen
Aufgabe allein noch keinen erfolgrei-
chen Unterricht garantiert; der Leh-
rer benötigt darüber hinaus Kompe-
tenzen zu ihrer Bewältigung. Aller-
dings wird ein Lehrer die erst dann
ausbauen, wenn er sich mit diesem
Teil seiner Berufsrolle identifiziert.
Die hier zu klärende Basiskompe-

tenz, »sich mit der Lehrerrolle wahr-
nehmbar identifizieren«, ist demnach
auf einer anderen Ebene angesiedelt
als die anderen, die in der laufenden
Serie thematisiert werden: Sie stellt
eher eine Voraussetzung für die an-
deren dar und ist in dieser Hinsicht
integrierend – außerdem ist sie, das

wird an den Formulierungen »spü-
ren« oder »abnehmen« oben deut-
lich, etwas weicher und infolgedes-
sen nicht ohneWeiteres messbar, erst
recht nicht allein anhand des Lerner-
folgs der Schüler.

Empfehlungen zum Erwerb und
Ausbau der Basiskompetenz

Damit komme ich zu der Frage: Wie
kann ein (angehender) Lehrer diese
Basiskompetenz erwerben? Im Fol-
genden entwickle ich hierzu einige
Empfehlungen, gegliedert nach den
beiden oben herausgearbeiteten Teil-
kompetenzen.
Zu 1: Sich mit den zu vermittelnden

Inhalten wahrnehmbar identifizieren
Die grundlegende Fachkompetenz

in den Unterrichtsfächern darf nach
Abschluss des Lehramtsstudiums vo-
rausgesetzt werden. Schwieriger ist
die Situation dagegen bei dem prin-
zipiellen Interesse an den zu vermit-
telnden Inhalten und der dafür not-
wendigen Sachkompetenz. Denn
selbstverständlich gibt es auch Un-
terrichtsinhalte, die man selbst lang-
weilig findet, die aber behandelt wer-
den müssen. In diesen Fällen könn-
te der Fokus auf den übergeordneten
Bildungsgehalt dieses Inhalts nütz-
lich sein, also auf die

Beantwortung der Frage »Inwie-
fern ist dieser konkrete Unterrichts-
inhalt wichtig für die Auseinander-
setzung der Schüler mit sich und der
Welt und/oder schlicht für das Un-
terrichtsfach?«
Zu 2: Sich mit seinen pädagogischen

Aufgaben wahrnehmbar identifizieren
Für die Identifizierungmit der päd-

agogischen Aufgabe, für den Lerner-
folg der Schüler zu sorgen, benötigen
Lehrer fundiertes fachdidaktisches
und darüber hinaus spezifisches pä-
dagogisches, psychologisches sowie
soziologisches Wissen. Dieses sog.
Professionswissen ist in Bewegung,
es wird aufgrund einschlägiger For-
schungstätigkeiten stetig korrigiert,
ergänzt und gegebenenfalls revidiert.
Wie bei allen Menschen, die in aka-
demischen Berufen tätig sind, setzt
das auch bei Lehrern voraus, dass sie

Erwartungen an Lehrer sind in
der Regel nicht kongruent.
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sich berufsbegleitend immer wieder
auf eine
Auseinandersetzung mit For-

schungsergebnissen ihrer Berufs-
wissenschaften (hier: Bildungswis-
senschaften, Fachdidaktiken, Fach-
wissenschaften)
einlassen.
Das Professionswissen bildet das

Fundament für den Ausbau dieser
und aller anderen Basiskompeten-
zen. Für das konkrete unterrichtli-
che Handeln nützt es aber zunächst
wenig. Handlungsentscheidungen im
Unterricht sind immer kontextgebun-
dene Einzelfallentscheidungen. Damit
der Unterricht situativ stimmig und
flüssig gestaltet werden kann, müs-
sen sie oft in Sekundenschnelle getrof-
fen werden. In der Regel reicht dann
die Zeit für das »Scannen« diesesWis-

sens und daraus ableitbarer Hand-
lungsoptionen nicht aus. Deswegen
benötigen Lehrer neben Professions-
wissen das, was Herbart schon 1802
als »pädagogischen Takt« bezeichnet
hat; nicht unbedingt gleichzusetzen,
aber durchaus verwandt damit ist,
was heute gern unter den Stichworten
»implizites Wissen« (Neuweg 2006)
oder »Bauchentscheidung« (Gigeren-
zer 2007) thematisiert wird. Bauch-
entscheidungen basieren auf subjek-
tiven Theorien – in der internationa-
len Bildungsforschung auch gern als
»teacher beliefs« bezeichnet –, die für
das praktische Handeln viel wirk-
mächtiger sind als wissenschaftliche

Lehrbuchtheorien, die noch nicht als
subjektive Theorien verarbeitet wur-
den; das ist zunächst einmal nicht
problematisch, sondern schlicht funk-
tional (Meyer 2013, S. 24).
Problematisch wäre allerdings,

wenn es im Laufe der Berufsaus-
übung nicht zu einer Weiterentwick-
lung der subjektiven Theorien käme.
Im Idealfall greifen erfahrene Leh-
rer zunehmend (und teilweise auto-
matisiert) auf internalisierte Basis-
kompetenzen zurück, die ihrerseits
mit wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen kompatibel sind. Diese Möglich-
keit erwerben sie durch
Überprüfen ihrer subjektiven The-

orien anhand regelmäßiger Reflexion
der eigenen praktischen Erfahrungen
vor dem Hintergrund wissenschaftli-
cher Erkenntnisse und Theorien.

In der Professionsforschung spricht
man von der Aktions-Reflexions-Spi-
rale (Abb. 1), die der Lehrer bewusst
durchläuft, um das zu erreichen,
was John Hattie schlagwortartig mit
»Know thy impact« überschreibt
(2012). Der Lehrer versteht sich dazu
als Forscher in seinem eigenen Unter-
richt (Brügelmann 2005, S. 357 ff.).

Reflexionsimpulse:
Professionalisierung der
subjektiven Theorien

An Gelegenheiten, praktische Erfah-
rungen zu sammeln, mangelt es Leh-
rern nicht. ImGegenteil, die hoheAn-
zahl an Unterrichtsstunden mit den
darin jeweils mannigfaltigen pädago-
gischen Situationen macht diese Er-
fahrungsfülle schnell unüberschau-
bar, so dass es zu einer Überforderung
und in der Folge zu einer Blockade in-
nerhalb der Aktions-Reflexions-Spi-
rale kommen kann. Deswegen steht
in meiner folgenden Vorschlagsliste
mit Impulsen für die Reflexion an ers-
ter Stelle die Frage:
Impuls 1: Unterrichte ich so, wie ich

es momentan kann?
Nach dem Studium und dem Re-

ferendariat greifen Lehrer bei ih-
rem Berufseinstieg vornehmlich auf
jene subjektiven Theorien zurück,
die sie schon vor dem Studium hat-
ten (»Teachers teach as they’ve been
taught.« – Lortie 1975), durchmischt
mit denHandlungsroutinen, die an ih-
rer Schule üblich sind (Keller-Schnei-
der/Hericks 2014, S. 387). Das ist eine
gesunde Reaktion auf die komple-
xen Anforderungen, die mit der vol-
len eigenständigen Verantwortungs-
übernahme auf den Lehrer einpras-
seln (Praxisschock), mit der zunächst

Stufe Definition Tätigkeit Ziel

0 Orientierung an ursprüngli-

chen Handlungsmustern

Handeln nach Erfahrung und Bauch-

gefühl

»Teachers teach as they 've been taught.« (vgl.

Impuls 1)

1 Denken und Handeln nach

Vorschriften und Schemata

Anpassung an ein vorgegebenes Re-

gelwerk

»Ich mache mir die vorgegebenen Maßstäbe

für diese Unterrichtssituation bewusst und

versuche, danach zu handeln.«

2 Denken und Handeln nach

Einsicht

Überarbeitung: Kritisches Durch-

denken und Relativieren des Regel-

werks in Aktions-Reflexions-Spira-

len

»Ich lerne, mich frei in einem Kompetenzspek-

trum zu bewegen und beim Unterrichten indi-

viduelle Schwerpunkte zu setzen.«

3 Selbstständige

Theoriebildung

Selbstbestimmung: Aufbau einer

biografisch reflektierten subjekti-

ven Theorie guten Unterrichts

»Ich entwickle eine dauerhafte forschende

Haltung gegenüber meinem Unterrichtshan-

deln.«

Abb. 2: Kompetenzstufenmodell zur Professionalisierung der eigenen subjektiven Theorien (nachMeyer 2013, S. 26)

Reflexion

Aktion

Aktion

Reflexion

Abb. 1: Aktions-Reflexions-Spirale der
selbstregulierten Professionalisierung

Handlungsentscheidungen im Un-
terricht sind immer kontextgebun-
dene Einzelfallentscheidungen.
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fundamental die Handlungsfähigkeit
im Schulalltag sichergestellt wird (vgl.
dazu auch Dann 1989, S. 250f.).
Impuls 2: Welche Entwicklungs-

aufgabe kann und will ich als nächs-
te bearbeiten?
Auf der Basis der ursprünglichen

subjektiven Theorien wird der wei-
tere Professionalisierungsprozess auf
eine Entwicklungsaufgabe fokussiert,
die man persönlich als vordringlich
einstuft. An der Universität Olden-
burgwurde dazu das in Abb. 2 selbst-
erklärend dargestellte Kompetenzmo-
dell entwickelt und erprobt.
Impuls 3: Finde ich im Kollegi-

um Gesprächspartner, -anlässe und
-gelegenheiten?
In den USA wurden verschiedene

Programme zur Berufseinführung
von Lehrern evaluiert. Als effektiv
haben sich Kombinationen aus Men-
toring, Fortbildung, gemeinsamer
Vorbereitungszeit mit berufserfah-
renen Kollegen und Unterstützung
im Unterricht herausgestellt (Keller-
Schneider/Hericks 2014, S. 400). An
manchen Schulen ist es unter ande-
rem auch deswegen üblich, Klassen-
lehrertandems aus einem neuen und
einem erfahrenen Kollegen zusam-
menzustellen, die sich in ihrem Pro-
fessionalisierungsprozess gegensei-
tig anregen sollen. Daneben reichen
die Vorschläge zur Zusammenarbeit
vom lockeren Lehrerstammtisch bis
zur Institutionalisierung der kollegi-
alen Fallberatung.

Zurück zum Reizwort
»wahrnehmbar«

Ich komme zurück auf das Reiz-
wort »wahrnehmbar«. Dazu greife
ich noch einmal das Beispiel mit der
Mutter auf, die – vermutlich unge-
wollt – mit ihrer Äußerung über den
Führungsstil die für die Lehrerrolle
zentrale Frage nach der Beziehung
zwischen dem Lehrer und seinen
Schülern aufwirft. Nach Heymann
ist diese Beziehung dann erfolgreich,
wenn die Schüler ihrem Lehrer Auto-
rität zuerkennen, indem sie ihm »das
Recht auf Anleitung, Führung und
Treffen von Entscheidungen« zuge-
stehen (Heymann 2006, S. 7). Schüler
werden dies tun, wenn sie ihren Leh-
rer als vertrauenswürdig, glaubwür-

dig und verlässlichwahrnehmen. Das
wiederum setzt Stabilität im Lehrer-
handeln voraus, die ein Lehrer wohl
nur dann erreicht, wenn er die Rol-
le insgesamt so anlegt, dass er sie au-
thentisch verkörpern kann.
Es ist allerdings nicht ganz unprob-

lematisch, im Zusammenhang mit Be-
rufsrollen das Attribut »authentisch«
zu bemühen, weil mit Authentizität
auch unprofessionelles Handeln hof-
fähig gemacht werden kann: Au-
thentizität könnte auch einen tyran-
nischen, zynischen oder demotivier-
ten Lehrer adeln. Deswegen muss
vor der Authentizität die (wertge-
bundene!) Professionalität stehen. In
seinem Ratgeber »Sei nicht authen-
tisch!« identifiziertWachtel erfolgrei-
che Führungskräfte – also auch Leh-
rer – als gute Schauspieler, die sich
manchmal verstellenmüssen, um die
Erwartungen an ihre Berufsrolle zu
erfüllen (2014). Vor diesem Hinter-
grund ist mit dem authentischen Leh-
rer weniger der im eigentlichenWort-
sinn »echte, unverstellte Lehrer« ge-
meint, als vielmehr der Lehrer, der
seine professionelle Berufsrolle eigen-
ständig, glaubwürdig und verlässlich,
vielleicht sogar »originell« ausfüllt.
Damit schließt sich der Kreis: Der

Lehrer wird für seine Schüler authen-
tisch, wenn sie ihn in der Lehrerrolle,
mit der er sich identifiziert, als ver-
lässlich erleben und als glaubwürdig
einstufen. Das setzt konsequentes
und transparentes Handeln voraus.
Beides kann durch einen regelmäßi-
genAustauschmit den Schülern, also
über eine lebendige Feedbackkultur
gefördert werden.
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6 Hüte 

Die Methode der "6 Denkhüte" oder "6 Thinking Hats" entwickelt von de Bono (2017) dient zur 
Gestaltung von Gruppendiskussionen und/oder zur Annäherung an eine komplexe Thematik. 
Ebenso kann es unterstützen, Entscheidungen zu treffen. 

Dabei nehmen die Teilnehmenden sechs Rollen ein, die durch Hüte in den Farben Weiß, Rot, 
Grün, Schwarz, Gelb und Blau repräsentiert werden. Ziel dieser Methode ist es, sich einem 
Thema aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu nähern und somit eine möglichst konstruktive und 
einheitliche Gesprächsgrundlage zu gestalten. 

 
Step-by-Step 

1. In einer kurzen Einführung stellt 
ein*e Projektverantwortliche*r die 
Methode vor. Wichtig ist hierbei, 
dass alle Teilnehmenden die Bedeu-
tungen der sechs Hüte verstehen.  
Die Anzahl der Teilnehmenden ist 
variabel. Die Hüte werden für alle 
sichtbar platziert (alternativ auf 
Karteikarten oder ausgedruckt an 
Stellwänden). 

2. Jede*r Teilnehmer*in setzt sich 
einen der Hüte auf und vertritt 
dessen Position. 

" Weißer Hut: Analytisch, dieser Hut konzentriert sich ausschließlich auf Daten und Fakten. 
" Roter Hut: Emotional, dieser Hut lässt sich von seinen Gefühlen und Intuitionen leiten. 

Positive oder negative Äußerungen werden dabei nicht erläutert. 
" Grüner Hut: Kreativ, dieser Hut überlegt Alternativen und sucht neue Ideen. 
" Schwarzer Hut: Kritisch, dieser Hut betrachtet objektiv die negativen Aspekte des Problems 

oder der Fragestellung. 
" Gelber Hut: Optimistisch, dieser Hut soll Chancen und Vorteile darstellen. 
" Blauer Hut: Überblickend, mit diesem Hut beteiligt man sich nicht direkt an der Diskussion, 

sondern leitet die Diskussionsrunden ein und fasst diese zusammen. 

3. Diskutiert nun gemeinsam in einer offenen Gesprächsrunde die Fragestellung aus den 
verschiedenen Sichtweisen. 

4. Alternativ können die Teilnehmenden auch alle Hüte gleichzeitig aufsetzen und unterschiedliche 
Sichtweisen einnehmen. Hierfür eignen sich Klebezettel gut, auf denen die Gedanken 
aufgeschrieben und den entsprechenden Hüten zugeordnet werden. Erst im Nachgang werden 
die Gedanken zusammen diskutiert. 

5. Zum Abschluss werden die Diskussionsrunden oder die Ideen und Gedanken gemeinsam 
reflektiert. Für eine bessere Übersicht werden die Gedanken kategorisiert. 

Zitiert nach: 
https://www.fh-muenster.de/science-marketing/huete.php


